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Da war dieser Berg von Schuhen. Wir schichteten ihn um, legten Schuhe frei: Manche waren 
vermodert, andere erstaunlich gut erhalten nach über 35 Jahren. Als ob sie vor kurzem noch 
getragen worden wären. 
Schuhe verfolgter, geschlagener, ermordeter, vergaster Menschen. 
Wir konnten die Arbeit immer nur für begrenzte Zeit tun. 
Immer wieder hielten wir inne, nahmen einen Schuh in die Hand, klopften ihn etwas ab, malten 
uns aus, wer sie getragen hat. 

Und dann – dann mussten wir reden, aussprechen, was wir sahen, dachten, empfanden. 
Was wir nicht verstanden, was wir uns fragten. 
Es war nicht auszuhalten: Das Grauen. 
Was Menschen angetan wurde, Millionen von Menschen. 
von deutschen Mitbürgern und einer gezielten, logistisch ausgeklügelten Mordindustrie.
Es war einfach nicht zu fassen. 
Es musste heraus, aus uns: 
Die Gedanken, die Gefühle, das Entsetzen, die Betroffenheit und die Scham über den 
mörderischen Tod, den Meister aus Deutschland.

Wie war das möglich?
Wie können Menschen so zu bösen Bestien werden?
Sich dazu machen lassen, gehorsam eine Pflicht erfüllen?
Das eigene Empfinden ausblenden, lügen, weil es angeordnet ist,
auf Karteikarten bewusst und akribisch falsche Todesursachen schreiben. 

Und dann schaufelten wir weiter, bis eine rief: 
Halt, warte mal, schaut! Was ist das denn? 
Ein Kinderschühchen. 
Es hatte sich in einen größeren Schuh eingegraben, versteckt.
Ein kleines Kinderschühchen  
Sie zog es heraus, machte es frei vom Schmutz. Wir starrten darauf, hielten den Atem an.
Und es wurde still. Nur noch Vögel waren zu hören, die zwitscherten. Jemand begann zu weinen.
Nach einer Weile nahm einer den kleinen Schuh in die Hand, betrachtete ihn eine Weile und 
reichte ihn weiter- schweigend.

Ein Kinderschuh, abgenommen, weggenommen, vom Fuß gezogen, bevor es dort hinüber ging. 
Mutter, Vater, Kind - in das unscheinbare Häuschen, gekachelt wie ein großer Duschraum, mit 
den unscheinbaren kleinen Löchern in der Decke.

Wir trauten uns nicht 
wir wagten es kaum, 
den Raum zu betreten,
in dem die Schreie noch nachhallten,



das Wimmern des Kindes. 

Wo? Wo bist du gewesen?
Wo bist du Mensch gewesen,
Du Nachbarin, Kollege, Mitbewohner.
Wo seid ihr denn gewesen?
Als all das geschah? 
Wo bist du Gott gewesen?
So fragten wir?
An diesem Ort.
Viele Male! 
Bei den Schuhen.
An diesem Duschraum
Der Zyklon B Kammer
Am Krematorium, dort, auf dem Gelände des ehemaligen KZs Stutthof bei Gdansk.
 
Wo bist du Gott gewesen?
Wo sind die Menschen gewesen?
Wo sind die Christen gewesen?
In jener schlimmen Zeit,
als den Juden blühte Leid,
als Gotteshäuser brannten
und das Morden kein Ende fand
und Massen erhoben ihre Hand.

Eines Tages näherte sich uns eine ältere Frau.
Sie blieb stehen. 
Sie schaute uns zu.

Wir schauten verunsichert zu ihr hinüber - verstohlen?
Was jetzt? Weitermachen? 
Auf sie zugehen?! 
Wir machten langsam weiter.

Da war ein Graben zwischen uns –
Ja! 
Aber auch Nähe.
Tränen traten in ihre Augen. 
Aber nicht wir regten uns – Sie regte sich. 
Sie trat auf uns zu.
Sie nahm eine von uns in den Arme und sagte DANKE
Sie sagte es in unserer, in deutscher Sprache: 

Und so standen wir da,
belämmert beschämt, berührt, sprachlos. 
Sie erzählte, 



„Viele von meiner Familie sind hier getötet worden“.

Wir hielten es kaum aus, 
diese Unmittelbarkeit, diese leibhaftige, spürbare Konfrontation. Wir hielten den Atem an - es 
war beklemmend.
Glücklich und dankbar sei sie, sagte sie plötzlich und überraschend, als polnische Jüdin! 
Als ob sie uns wieder Luft verschaffen wollte.

Glücklich und dankbar, dass wir hier seien und die Schuhe freilegten und vor dem Vergessen 
bewahren würden.
Dass ihr als junge Deutsche hier gegen das Vergessen arbeitet, das versöhnt mich ein wenig,“ 
sagte sie. 

Es war kaum auszuhalten, für uns – als damals 18, 19, 20- jährige. 
Diese ungeheure Last der Schuld, die wir empfanden – auch wenn wir gar nicht selbst dabei 
waren.
Und die befreiend, entlastende Dankbarkeit dieser Frau.

Vertreter der Opfer bedanken sich bei Repräsentanten der Täter? 
Das ist Gnade, die weh tut.
Geht Versöhnung nicht anders herum? 
Diesen Schuhberg, das Kinderschühchen und diese Frau, ihre Geste, ihre Worte.
Ich werde sie nie vergessen 

Und ich habe mir damals geschworen:
Ich werde nicht schweigen, 
ich werde meinen Mund nicht halten,

Wenn Rassismus, Antisemitismus rechtsradikaler Nationalismus
wenn Menschenverachtung und Menschrechtsverletzung geschehen
sich schleichend bemerkbar machen, sprachlich, verhohlen 
hämisch, spöttisch  
absichtlich, aber bewusst verklausuliert
und ganz gewollt missverständlich.

Ich werde nicht schweigen
wenn das Böse erkennbar wird

Ich als Christ werde nicht schweigen.
Wir als Christen, als Kirche dürfen nicht wieder schweigen
und bösen Mächten opportunistisch aus dem Weg gehen
uns unterordnen
denn 
Durch uns ist unendliches Leid über viele Völker und Länder und ganz besonders über 
Menschen jüdischen Glaubens gebracht worden. 



Mit ungefähr diesen Worten beginnt das Stuttgarter Schuldbekenntnis, das am 19. Oktober 
1945, öffentlich gemacht wurde. 
Es jährt sich in diesem Jahr zum 75ten mal.
Die Kirchenvertreter bekannten damals in der Stuttgarter Markus Kirche vor Schwestern und 
Brüder aus vielen Ländern:
wir klagen uns an, 
dass wir nicht mutiger bekannt, 
nicht treuer gebetet, 
nicht fröhlicher geglaubt 
und nicht brennender geliebt haben.

Das war wichtig. Es war eine zukunftsorientierte Selbstverpflichtung, auch wenn es aus heutiger 
Sicht ein verhaltenes Schuldbekenntnis war. Eine aus echter und tiefer Reue erwachsene 
Selbsterkenntnis war auch bei den Kirchen zu diesem Zeitpunkt 1945 noch nicht gegeben. Der 
Jahrhunderte alte christliche Antijudaismus, als theologisch-religiöser Brandstifter für den 
politischen Antisemitismus ist heute noch latent präsent. 

Dietrich Bonhoeffer, 
der wenige Monate zuvor, wie Karl Keinath in Flossenbürg hingerichtet worden, 
und wegen seines klaren Engagements von seiner Kirche lange ausgegrenzt worden und erst 
spät anerkannt und geschätzt wurde. 
Er gab in seinen Gefängnistexten eine weitreichende für uns heute geltende klare Richtschur vor,
als er schrieb
wenn wir Christen sein wollen, bedeutet das, 
tatenloses Abwarten und stumpfes
Zuschauen – und ich füge hinzu, ein bisschen Empörung - sind keine christlichen Haltungen.

Wirklich entschlossen vorgegangen, gegen viele Widerstände, ist dann erstmalig Fritz Bauer, der
gebürtige Stuttgarter Oberstaatsanwalt in Frankfurt mit der Aufdeckung der Gräueltaten in den 
KZs im Ausschwitz Prozess. So kam zum Vorschein: 
Das Böse wurde von Menschen mitten unter uns zur Tat.  

Es ist heute dasselbe Böse, in neuem Gewand - wie der Bundespräsident in Yad Vaschem 
beeindruckend deutlich formulierte – das heute in dunklen Netzen, in Köpfen, Herzen und 
Publikationen bis in einen großen Kreis der Bundewehr sein Unwesen treibt, und uns
 
• in einem wieder erstarkten Antisemitismus begegnet
• in der Neuauflage eines völkisch autoritären Denkens
• in rassistischen Parolen und Aktivitäten 
• in der Hetze gegen die Flüchtende und gegen die Seenot- Rettung.

Ausgehend von der bitteren Erkenntnis, dass der Holocaust nicht verhindert wurde, gilt es heute,
um es mit Bonhoeffers Worten zu sagen:
in verantwortlicher Tat, 
in Freiheit die Stunde zu ergreifen 
und sich der Gefahr bzw. Herausforderung zu stellen



Es gilt klare juristische und politische Kante zu zeigen: 
• den Mördern von Kasseler Regierungspräsident Walter Lübcke
• den Brandstiftern von Halle
• den Akteuren des Attentats auf den SPD abgeordneten Karamba Diaby,
• den Hetzer, Mobbern und Jägern von Kommunalpolitikern und Bürgermeister, wie dieser 
Tage in Kerpen
• den geistigen Brandstiftern, in den Parlamenten und die ihnen nahestehen 
außerparlamentarischen Bewegungen, wie in der Bundeswehr.
Es gilt den geistigen Nährboden zu entziehen, 
durch Bildung, Aufklärung und Begegnung. Ein durchdachter, gut konzipierter Besuch in einem 
ehemaligen KZ oder in Grafeneck muss in allen Schularten obligatorisch sein. 
Wir werden hier – auch als Kirche mehr tun müssen.

Wo seid ihr gewesen.
Diese Frage wird mich immer wach- halten und ich erhoffe mir, dass Besuche und Begegnungen
jüngeren Menschen wachrüttelt. 
Am Schuhberg im ehemaligen KZ Stutthoff bei Gdansk habe ich mir geschworen.
Ich werde nicht schweigen
wenn das Böse erkennbar wird


